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• Evi Roseneder wurde Mitte 

Juli 2007 als Management Su-

pervisor in die 

Geschäftsfüh-

rung der Werbe-

agentur Ogilvy 

berufen. Die 32-

Jährige arbeitet 

seit über zehn 

Jahren in der 

Werbebranche. 

Vor ihrem Wechsel zu Ogilvy 

im Jahr 2005 war sie vier Jah-

re bei Createam in Linz tätig. 

Foto: Ogilvy

• Christian Lutz wechselt die 

Fronten und wird Venture Capi-

tal Partner beim 

Risikokapital-

gesellschafter 

Gamma Capital 

Partner (GCP) in 

Wien. Lutz war 

über 15 Jahre in 

der Telekommu-

nikations- und 

Internet-Branche tätig. Der Ma-

schinenbau-Absolvent war maß-

geblich an der Gründung der 

Internet-Unternehmen SMS.at, 

Uboot.com, UCP und UCPmor-

gen/Qpass beteiligt, die er als 

Vorstandschef (CEO) auch ge-

leitet hat und wo er selbst Gel-

der von Investoren – etwa T-Mo-

bile International – lukrieren 

konnte. Foto: GCP

• Gerhard Schwartz hat beim 

Wirtschaftsprüfungs- und Be-

ratungsunter-

nehmen Ernst 

& Young (EY) 

in Österreich 

die Leitung der 

„Transaction Ad-

visory Services“ 

übernommen. 

Der 41-jährige 

Wirtschaftsprüfer und Steuer-

berater ist außerdem seit dem 

1. Juli 2007 auch Vorstandsmit-

glied (Executive Board) der 

österreichischen EY-Depen-

dance. Foto: EY

• Daniela Winnicki-Eisen-

huth zieht es aus den Corporate 

C o m m u n i c a -

tions von Mobil-

kom Aus tria in 

die Zentrale der 

Konzernmutter 

Telekom Aus-

tria (TA). Ab 

1. August 2007 

wird sie für in-

ternationale Public Relations 

der TA-Gruppe zuständig sein. 

Die 35-jährige Absolventin der 

Kommunikations- und Politik-

wissenschaften an der Uni Wien 

und eines Post-graduate-Studi-

ums in Boston/USA kam im Juli 

2005 zu Mobilkom, wo sie für 

Koordination der Produkt-PR 

verantwortlich war. jake  F.: TA

Gunther Maier: „Stadtplanung ist notwendig. Wirtschaftliche Mechanismen alleine reichen 
nicht aus. Sie brauchen Steuerung, die Richtung ist aber nicht absehbar.“ Der Forscher für 
Raum- und Immobilienwirtschaft mit einer Erklärung zur Entwicklung von Städten.

Doris Lippitsch 

economy: Welchen Zugang ha-

ben Sie zu Stadtentwicklung?

Gunther Maier: Wir beschäf-

tigen uns mit räumlichen Gege-

benheiten und wirtschaftlichen 

Konsequenzen sowie deren 

Wechselwirkung. Am Beispiel 

Gasometer ist der Zusammen-

hang sehr gut zu beobachten. 

Ohne Anbindung an die U3 er-

gibt das Projekt keinen Sinn, 

aber auch eine Bahnstation ohne 

Gasometer nicht. Beide Kompo-

nenten sind wichtig, um etwas 

entwickeln zu können.

Die U3 wurde verlängert, die 

Anbindung ist gegeben. Ge-

schäfte siedeln bei zunehmend 

fehlender Auslastung ab.

Man muss zwischen dem 

Bauprojekt Gasometer und den 

urbanen Intentionen trennen. 

Das Projekt wurde am Stadt-

rand in einer Industriewüste 

entwickelt. Das Einkaufszent-

rum im Gasometer krankt dar-

an, dass die Geschäftsfl ächen 

für einen Anker Tenant, einen 

strategischen Mieter, der Fre-

quenz bringt, nicht ausreichen. 

Mit privaten Investoren hat sich 

um den Gasometer aber viel ge-

tan. Öffentliche Einrichtungen 

haben sich angesiedelt. Mit je-

der Investition ändern sich die 

Rahmenbedingungen für Neu-

investitionen. Der Gasometer 

kann erst in einigen Jahren 

wirklich beurteilt werden.

Wie sieht Ihre Forschungstätig-

keit im Bereich der Stadtpla-

nung aus? 

Die Stadt wird als funktio-

nale Einheit betrachtet. Stan-

dardansatz sind Kern, Ring 

und Peripherie einer Stadt. Die 

räumliche Verteilung von Ak-

tivitäten wird im Zeitablauf 

umverteilt. Was sagen Randzo-

nen, die zur Stadt gehören, über 

Verteilung der Aktivitäten und 

räumliche Gegebenheiten aus? 

Die intensive Diskussion über 

Urban Sprawl – das Auseinan-

derfl ießen der Stadt – schwappt 

aus den USA über nach Euro-

pa. Durch Suburbanisierung 

werden der Stadt Aktivitäten 

abgezogen.

Kann man dieses Phänomen 

verhindern? Wie lässt sich 

Stadtplanung steuern?

Das ist die eigentliche Kern-

frage. Wie lässt sich der Pro-

zess beeinflussen? Ich habe 

keine Antwort, sondern nur 

Fragen. Grundsätzlich beruht 

das Problem auf räumlicher 

Konzentration mit bestimmten 

Bevölkerungsgruppen. Länder 

entwickeln eine klare Dekon-

zentration – zumindest in gro-

ßen europäischen Städten. Am 

Beispiel Wiens können Bevölke-

rungsverluste im ersten Bezirk 

beobachtet werden. Dafür ver-

antwortlich ist infolge verbes-

serter Einkommenssituation 

und wirtschaftlicher Entwick-

lung die Nachfrage nach mehr 

Raum. Die Fläche der Wohnein-

heit nimmt pro Kopf bei höheren 

Dichten und Bodenpreisen zu. 

Durch fallende Energiepreise 

und niedrigere Transportkosten 

steigt zusätzlich der Druck, am 

Stadtrand zu bauen. 

Wien ist monozentrisch. Wie 

wirkt sich Suburbanisierung 

hier aus?

In europäischen Städten ist 

aus historischer Sicht starke 

Konzentration auf das Zentrum 

zu beobachten. Suburbanisie-

rung bedeutet, sich an Verände-

rungen räumlicher Strukturen 

anzupassen. An Gleichgewicht 

in urbanen Prozessen glaube 

ich aus ökonomischer Sicht nur 

bedingt. Stadtentwicklung ver-

stehe ich als zirkulär kumula-

tiven Prozess: Gehen Menschen 

infolge erhöhten Raumbedarfs 

an den Stadtrand, braucht man 

die nötige Verkehrsinfrastruk-

tur. Transportkosten werden da-

durch reduziert. Was wiederum 

mehr Leute dazu bringt, an den 

Stadtrand zu gehen.  

Wie können Stadtzentren er-

halten werden?

Los Angeles hatte Anfang 

des 20. Jahrhunderts ein gutes 

öffentliches Verkehrsnetz, das 

geopfert wurde und jetzt mit 

Urban-Train-Projekten wieder 

auf die Beine gestellt werden 

soll. An diesem Beispiel zeigt 

sich, dass solche Prozesse nicht 

oder nur sehr schwer – verbun-

den mit hohen Investitionen – 

umkehrbar sind. Wenn sich eine 

Stadt stark ausbreitet, kann sie 

nur sehr schwer mit Verkehr 

versorgt werden. Linien können 

zwar gebaut werden, sie werden 

aber großteils leer fahren. Das-

selbe gilt für Einrichtungen, die 

wichtig sind, um eine gewisse 

„Kompaktheit“ einer Stadt zu 

erhalten. Wenn wirtschaftliche 

Aktivitäten stärker an den Rand 

gehen, wird das Zentrum zuneh-

mend leer. Randzonen werden 

sich neu ballen. 

Soll Stadtplanung in Stadtent-

wicklung eingreifen?

Ja, das soll sie. Stadtentwick-

lungsprozesse basieren auf „Ex-

ternalitäten“, Auswirkungen ei-

ner wirtschaftlichen Aktivität 

auf andere, die nicht über den 

Markt laufen, wie etwa stei-

gende Bodenpreise oder verbes-

sertes Image. Der Investor ist 

primär an Grundstücksrenditen 

interessiert. Was bewirkt aber 

diese Investition in der Umge-

bung? Das ist die eigentliche 

Frage der Stadtplanung. 

Welche Aufgabe hat also Stadt-

planung?

Stadtplanung ist notwendig. 

Ein Patentrezept dafür gibt es 

nicht. Das ist das große Dilem-

ma. Wirtschaftliche Mechanis-

men alleine reichen nicht aus. 

Sie brauchen Steuerung, die 

Richtung ist aber nicht abseh-

bar. Soll man ein Stadtzentrum, 

autogerechtes urbanes Konzept 

oder Neubausiedlungen forcie-

ren? In den 70er Jahren hat man 

Menschen in solche Siedlungen 

gebracht. Urbanes Leben ist mit 

allen nötigen Einrichtungen – 

wenn überhaupt – erst nachge-

kommen. Das führt zu Segrega-

tionsprozessen, weil bestimmte 

Bevölkerungsschichten ge-

zwungen sind, bestimmte An-

gebote anzunehmen. Probleme 

entstehen, weil bestimmte An-

forderungen nicht erfüllt wer-

den. Die Alternative dazu, nur 

Infrastruktur hinzubringen, 

reicht auch nicht aus. Wenn 

ein Subzentrum entstehen soll, 

stellt sich wie am Beispiel Ga-

someter die Frage: „Wie mache 

ich das?“

Am Stadtrand

Steckbrief

Gunther Maier leitet das 

Forschungsinstitut für 

Regionalentwicklung und 

Umweltwirtschaft an der 

Wirtschaftsuniversität Wien. 

Neu ist die Forschungsein-

richtung Raum- und Im-

mobilienwirtschaft. Neben 

internationaler Vernetzung 

soll wissenschaftliche 

Kompetenz im Bereich 

der Immobilienwirtschaft 

gefördert werden. Privater 

Partner ist die Immofi nanz 

AG.  Foto: WU/Wien, Schuster-Merlicek

Städte breiten sich aus und ballen sich neu. Suburbane Zonen erfordern neue räumliche Strukturen: 

In Los Angeles sollen Urban-Train-Projekte das öffentliche Verkehrsnetz verbessern. Foto: Photos.com
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